Sonntags-Beilage 
der Hofener Zeitung. 


Poſen, den 30. April. 


Der Freund des Todes. 


Eine phantaſtiſche Geſchichte aus dem Spaniſchen des Don Pedro de Alarcon. 
Deutſch von Babette Arnous. 


(Fortſetzung.) 


Diort waren die Mitglieder beider Staatsräthe, ſowohl 
die Ludwig 1, wie Philipp V., verſammelt. Sie bildeten 
gewiſſermaßen zwei feindliche Mächte, die ſchon ſeit einer 
Woche in beſtändigem Kriege lebten. Es waren die alten 
Diener der älteren Bourbonen und die neuen des Regenten 
Frankreichs, die Philipp von Orleans, der Großmüthige, um 
ſeinen Thron verſammelt hatte, um zu verhindern, daß der 
ehrgeizige Exherzog von Anjou den Thron feines Großvaters 
beſteige; es waren endlich die Höflinge des nachgiebigen, 
ſchwachen Jünglings, der im Sterben lag und diejenigen jeiner 
ſchönen, unbeugſamen Gemahlin, der Tochter des Regenten, 
die berühmte Herzogin von Montpenſier. Die Anhänger 
Iſabella's von Farneſio, Ludwig I. Stiefmutter, wünſchten, 
daß er ſtürbe, damit Philipp V. Sohn zweiter Ehe ſich mit 
der Krone des Heiligen Ferdinand ſchmücken könne. Die 
Partei der jüngeren Orleans und der Königin Tochter wünſchten, 
daß der Kranke gerettet werde; nicht aus Liebe zu dem un⸗ 
verträglichen Ehepaare, ſondern aus Haß gegen Philipp V., 
den ſie nicht wieder als Herrſcher wünſchten. Die Freunde 
des unglücklichen Ludwig I. zitterten bei dem Gedanken, daß 
er ſterben könne, denn da ſie ihn verleitet hatten, die Vormund⸗ 
ſchaft des Einſiedlers von Granja abzuſchütteln, ſo wußten 
ſie nur zu gut, daß, ſobald dieſer wieder auf den Thron käme, 
ſein Erſtes ſein würde, ſie zu verbannen oder gefangen zu 
nehmen. 

„So war denn der Palaſt ein Labyrinth entgegengeſetzter 
Wünſche, ſich — I Plane — 3 
und Verdächtigungen, Befürchtungen und Hoffnungen. 

Als Gil Gil das Zimmer betrat, ſuchte er nur eine einzige 
Dame dort: ſeine unvergleichliche Helene; als er jedoch nach 
dem Lager des Königs ſchaute, bemerkte er ſogleich ihren 
Vater, den Buſenfreund des verſtorbenen Grafen von Rionuevo, 
den Herzog von Monteclaro, welcher mit den Erzbiſchöfen 
von Santiago und Toledo, dem Marquis von Mirabal und 
Don Miguel de Guerra, den vier unerbittlichſten Feinden 
Philipp V., ſprach. 

Der Herzog von Monteclaro erkannte den früheren Pagen, 
den einſtigen Spielgenoſſen ſeiner Tochter nicht. 

Auf der andern Seite des Gemaches erblickte der Freund 
des Todes und nicht ohne eine gewiſſe Furcht, unter den 
Damen, welche die junge, ſchöne Luiſa Iſabella von Orleans 
umgaben, ſeine alte, unverſöhnliche Feindin, die Gräfin Rionuevo. 


(Nachdruck verboten.) 
Gil Gil ging dicht bei ihr vorüber, als er ſich zum Hand⸗ 
kuß der Königin nahte, ſcin Gewand ſtreifte das ihrige — auch 
die Gräfin erkannte den natürlichen Sohn ihres Gatten nicht. 

Da wurde hinter der Gruppe, welche von den Hofdamen 
gebildet wurde, ein Vorhang zurückgezogen: Gil Gil ſah mit 
noch einigen andern Perſonen eine ſchlanke, bleiche Frauen⸗ 
geſtalt eintreten. 

Es war Helene von Monteclaro. 

Der junge Arzt betrachtete die Jungfrau, welche leicht 
erſchauerte, als ſie das ſchöne, düſtere Antlitz bemerkte. Ihr 
war, als hätte, ſie den Geiſt eines geliebten Todten erblickt, 
als wenn ſie nicht Gil vor Augen hätte, ſondern einen in ein 
Bahrtuch gehüllten Schatten, mit einem Worte, ein Weſen 
aus einer andern Welt. 

„Gil bei Hofe! Gil die Königin tröſtend, dieſe hoch⸗ 
müthige, ſpöttiſche Königin, die alle Menſchen mißhandelte! 
Gil in ſo prächtigem Gewande, vom ganzen Adel bewundert 
und angeſtaunt! Ach! es kann nur ein Traum ſein!“ dachte 
die . Helene. 

„Kommen Sie, Doktor, Seine Majeſtät iſt erwacht,“ 
ſagte jetzt der Marquis Mirabal. 

Gil machte eine mühſame Anſtrengung, um den Bann ab⸗ 
zuſchütteln, der ihn erfaßt hatte, als er ſich ſeiner Angebeteten 
gegenüber fand und begab ſich in das anſtoßende Gemach, in 
welchem der Blatternkranke lag. 

Der zweite Bourbone Spaniens war ein ſiebenzehnjähriger, 
ſchwächlicher Jüngling, ſchlank, rachitiſch, ſchlaff wie eine 
Pflanze, die im Schatten gedeiht. Sein Antlitz, welches trotz 
der Unregelmäßigkeit der Zuge nicht ohne eine gewiſſe Fein⸗ 
heit des Ausdrucks war, war augenblicklich geſchwollen und 
mit unzähligen Pocken beſäet. Es glich dem rohen Entwurfe 
eines aus Lehm geformten Bildniſſes. 

Der königliche Jüngling hatte ſeinen Blick auf einen andern 
Leidenden geheftet, der ſich ſeinem Lager näherte und als dieſer 
Blick aus trüben, heißen Augen jenem andern begegnete, der 
unergründlich, wie die Ewigkeit war, ſtieß er einen leiſen Schrei 
aus und verbarg das Antlitz in den Kiſſen. 

Gil Gil ſah ſich indeſſen im ganzen Zimmer nach dem 
Tode um. Doch der Tod war nicht dort. „Wird er leben?“ 
fragten ihn einige Höflinge, welche in dem Geſicht des jungen 
Arztes etwas wie Hoffnung zu leſen glaubten. 


D 


Er war im Begriff „ja“ zu ſagen, vergeſſend, daß er ſein 
Urtheil nur Philipp V. mittheilen ſolle, als er fühlte, daß 
ihn jemand am Kleide zog. 

Er wendete ſich um und ſah eine ſchwarz verhüllte Geſtalt, 
die dem Bett des Königs den Rücken zu kehrte. Es war 
der 85 . K 0 

r wird alſo der Krankheit erliegen, doch nicht heute, 
dachte Gil Gil. 5 5 7 

„Was meinen Sie?“ fragte der Erzbiſchof von Toledo, 
der wie alle andern eine unbeſiegbare Achtung vor jenem über⸗ 
natürlichen Antlitz des ſchönen Jünglings empfand. 

„Entbinden Sie mich einer Antwort, Hochwürdigſter Herr,“ 
antwortete der Exſchuſter. „Ich möchte mein Urtheil für den 
bewahren, der mich geſandt hat.“ 

„Aber Ihr,“ meinte der Marquis Mirabal, „Ihr ſeid ſo 
jung, daß Ihr unmöglich eine ſolche Wiſſenſchaft erlernt haben 
könnt. Ohne Zweifel hat Euch Gott oder der Teufel dieſe 
Kraft verliehen! Ihr müßt ein Heiliger ſein, der Wunder 
bewirkt, oder ein Zauberer, ein Freund der Finſterniß.“ 

„Wie es beliebt,“ antwortete Gil Gil nicht ohne einen 
leiſen Anflug von Hehn. „In einer oder der andern Weiſe 
leſe ich die Zukunft des jungen Fürſten, der hier im Bette 
liegt. Wie — das iſt ein Geheimniß, um deſſen willen Ihr 
ſchon etwas geben würdet, denn Ihr ſeid im Zweifel darüber, 
ob Ihr morgen der Vertraute Ludwig I. oder der Gefangene 
Philipp V. ſein werdet. 

„Und was?“ murmelte Mirabal bleich vor Zorn, doch 
mit einem Lächeln auf den Lippen. 

Während dem beobachtete Gil Gil wieder den Tod, der 
ſich nicht damit zu begnügen ſchien, dem Monarchen nachzu⸗ 
ſtellen, ſondern der das königliche Gemach dazu benutzte, um 
ſich an die Seite einer Dame zu begeben . . . indem er ihr 
ſo nahe kam, daß er ſich faſt auf den nämlichen Stuhl mit 
ihr ſetzte und ſie feſt und unverwandt anſchaute. 

Es war die Gräfin Rionuevo, die er aufgeſucht hatte. 

„Nach drei Stunden!“ dachte Gil Gil bei ſich. 

„Ich habe mit Euch zu ſpiechen, lache mir,“ ſagte nach 
kurzem Bedenken der Marquis von Mirabal, der nichts Ge⸗ 
ringeres im Sinne hatte, als dem fremden Arzte ſein Geheimniß 
abzukaufen. Doch ein Blick, ein Lächeln Gils, der die Ge⸗ 
danken des Marquis errieth, brachten dieſen derartig aus der 
Faſſung, daß er einen Schritt zurückwich. 

Es war derſelbe Blick, daſſelbe Lächeln, welches Philipp V. 
am Morgen beherrſcht hatte. 

Durch dieſen Augenblick der Verwirrung Mirabals machte 
t Gil einen J Schritt vorwärts in feiner Karriere! er 
Befsftigte feinen Ruf bel Hole: „Hochwürdigſter Herr,“ wandte 


er ſich an den Erzbiſchof von Toledo, „die Gräfin Rionuevo, 
die Sie dort fo ruhig in der Ecke allein ſitzen ſehen (wir wiſſen, 
daß der Tod nur ſeinem Freunde Gil Gil ſichtbar war) wird 
in drei Stunden ſterben. Rathen Sie ihr, daß ſie ihre Seele 
für jenen erhabenen Augenblick vorbereite.“ 

Der Erzbiſchof wich erſchrocken einige Schritte zurück. 

„Was giebt's?“ fragte Don Michaelo de Guerra. 

Der Prälat theilte verſchiedenen Perſonen Gils Prophe⸗ 
zeihung mit und aller Augen richteten ſich auf die Gräfin, die 
in der That von einer entſetzlichen Bläſſe erfaßt war. 

Gil Gil ſuchte ſich nun Helene zu nähern. 

Das ſchöne Mädchen ſtand regungslos mitten im Zimmer, 
unbeweglich und ſchweigſam wie eine Bildſäule. 

Sie war vom erſten Augenblicke, da ſie Gil erkannt hatte, 
von einem unerklärlichen Grauen, einem unfaßbaren Glück er⸗ 
griffen worden und verfolgte mit leuchtendem Blick jede 
Bewegung des Freundes ihrer Kindheit. ö 

„Helene!“ flüſterte der Jüngling, als er nahe bei ihr ſtand. 

„Gil!“ entgegnete ſie mechaniſch, „biſt Du es?“ 

„Ja! ich bin es!“ antwortete er ihr entzückt; „fürchte 
nichts!“ Mit dieſen Worten verließ er das Gemach. 

Der Hauptmann erwartete ihn im Vorzimmer. 

Gil Gil ſchrieb einige Worte auf ein Papier und hän⸗ 
digte es dem treuen Diener Philipp V. ein. 

„Hier, nimm dies Blatt . . verliere keinen Augenblick, 
eile nach Granja.“ 

„Doch Ihr, Herr?“ entgegnete der Hauptmann, „ich darf 
Euch nicht verlaſſen, Ihr ſeid meiner Obhut anvertraut.“ 

„Ich hoffe, daß Du meinem Worte nicht zweifelſt“, 
antwortete Gil mit Würde. „Ich kann Dir nicht folgen.“ 


„Aber ... der König... 
„Er wird Dein Betragen billigen.“ 
„Unmöglich!“ 


„Höre auf mich! Du wirſt ſehen, daß ich recht hatte.“ 

In dieſem Augenblicke vernahm man in den königlichen 
Gemächern lautes Murmeln. 

„Der Arzt! Der Arzt!“ riefen einige herzueilende Perſonen. 
„Schnell der Arzt! Gräfin Rionuevo ſtirbt. . rief Don 
Michaelo de Guerra. „Kommt! ... Hier geht der Weg. 
Sie wird ſchon im Zimmer der Königin ſein. 

„Gehorche!“ flüſterte Gil dem Hauptmann zu und begleitete 
dies Wort mit einem durchdringenden Blick und einer befeh⸗ 
lenden Geberde, daß der Soldat ohne weiteren Einwurf von 
dannen eilte, 

Gil folgte Guerra in die Gemächer der Gemahlin 
Ludwig A, 


ortſetzung folgt) 


Ei 


u Glücklicher. 


Studie nach dem Leben von Vietur Blüthgen⸗ 


(Fortſetzung) 


Und zwei Tage darauf (dev Wechſel Heller's iſt fällig) 
erſcheint der Kapellmeiſter Höntjes etwas gedrückt, zugleich mit 
einer Art krampfhaften Humors bei Heller und berichtet: er 
habe leider das Geld zur Einlöſung des Wechſels noch nicht 
zuſammen — das Verlagsgeſchäft ſei noch nicht, perfekt — 
ob Heller nicht einlöſen wolle? 

Das könne er nicht. 

Ob er nicht einen Prolongationswechſel geben wolle. Der 
arme Kapellmeiſter ſei in tauſend Verlegenheiten. 

Ja, das helfe dann nichts. Und etwas verdrießlich ſchreibt 
Heller einen neuen Wechſel auf 1000 Mark. 

Seine Herzens angelegenheiten ſind wenig gefördert. Indeß 
iſt er ſeiner Anſicht nach Fräulein Selma Mehring dennoch 
näher getreten, ſie verkehren beide, wenn ſie einander irgendwo 
treffen, als gute Bekannte, vor allem auf dem Eiſe. Da giebt 
es zwar ein paar Offiziere, welche ſich neben ihm bemühen, aber 
trotz ſchärfſter eiferſüchtiger Beobachtung vermag er nicht zu 


(Nachdruck verboten.) 
finden, daß ſich dieſelben irgend einer Bevorzugung erfreuen, im 
Gegentheil — ſie ſcheint ihn zu benutzen, um jene von ſich fern 
u halten. Heller iſt ein vorzüglicher Schlittſchuhläufer und 
im Schlittenſchieben unermüdlich. Sein Herz iſt jetzt auf die 
Bewerbung um Fräulein Selma völlig eingerichtet, der Gedanke 
an ſie mit den zärtlichſten Empfindungen verknüpft. 

Da iſt nun aber auch Fräulein Minna; und die Wahrheit 
zu fagen: im Verkehr mit ihr empfindet er gegen ſeinen Wunſch 
ähnliches. Das liegt mehr an ihr als an ihm, ſagte er ſich. 
Sie beſchäſtigt ihn in der zutraulichſten Weiſe, ſie verkehrt mit 
ihm, wenn ſie ſo unter ſich ſind, etwa wie eine Braut mit dem 
Bräutigam in Geſellſchaft verkehrt. Sie iſt ohne Zweifel darauf 
gefaßt, daß er eines Tages vor ſie hintritt und ſagt: „Wollen 
Sie die Meine werden?“ Sie hat längſt ſchon ſo etwas Bejahendes 


n ſich. 
Eine verwünſchte Lage! Wie ſie ſich nur löſen wird? 
* * 


* 


Bi, Saucen 


Gegen Ende des nächſten Vierteljahrs iſt Höntjes nicht im 
Stern zu erblicken, ſchon Wochen vorher nicht. Heller iſt recht 
unruhig. Er ſchreibt ihm ein paar Zeilen, um ihn zu erinnern, 
daß er die Einlöſung des Wechſels nicht verſaͤumt. 

Acht Tage vor dem Erſten kommen zwei Briefe an, einer 
vom Banquier Liebreich, einer von Banquier Knötel, einem 
ſtadtkundigen Wucherer. Beide machen darauf aufmerkſam, daß 
bei ihnen am 1. Juli ein Wechſel auf 1000 Mark fällig iſt, 
den Herr Heller einlöſen möge. 

Was? 2000 Mark Wechſel? Heller wird puterroth vor 
Zorn. Woher kommen 2000? Hat Höntjes einen Lumpen⸗ 
ſtreich begangen und das Geld für den zweiten Wechſel nicht 
zur Eiulöſung benutzt, ſondern für ſich verwendet? 

Er geht zu Liebreich. Nein, der Kapellmeiſter hat keinen 
Wechſel prolongirt, der erſte war auf ein halbes Jahr ausge⸗ 
ſtellt. — Alſo richtig: Höntjes hat ihn beſchwindelt! 

Er geht nicht zu dem Kapellmeiſter, er will keine Scene 
— er ſchreibt ihm einfach, wenn er nicht die Wechſel einlöſe, 
werde er ihn wegen Unterſchlagung vor den Staatsanwalt bringen. 
So erbittert iſt er. Aber er begiebt ſich auch zum Juſtizrath 
Auer und ſtellt ihm den Fall vor. 

„Ja da müſſen Sie abwarten, ob die Wechſel eingelöſt 
werden; geſchieht das nicht, ſo können Sie klagen.“ 

„Aber wenn ſie proteſtirt werden, ſchädigt das meinen 
Kredit auf das Empfindlichſte!“ 

Der Juſtizrath zuckt die Achſeln. „Hinterlegen Sie Deckung!“ 

„Das iſt doch ein Betrug, eine Schwindelei — ich habe 
den zweiten Wechſel auf eine falſche Vorſpiegelung hin zu einem 
ganz beſtimmten Zweck gegeben, und der Menſch hat ihn für 
ſich verwendet!“ 15 

„Ganz gut, aber in ſeinem Intereſſe jollte er ihn ja ver⸗ 
wenden — und vermuthlich hat er ihn doch ſelbſt girirt, haftet 
alſo auch mit ſeinem eigenen Kredit, und ſie können gar nicht 
wiſſen, auf welchen Namen hin ihm der Kredit gewährt worden 
iſt. Da iſt gar Nichts zu machen.“ . 

Zwei andere Advokaten ſagten ihm daſſelbe. 

Er war außer ſich. „Dann giebt es eben keine Gerechtig⸗ 
25 in der Welt!“ Jedenfalls mußte er 2000 Mark bereit 
ſtellen. 

Er begab ſich zu Simmler, feinem Kompagnon. „So 
und jo geht mir's — Du mußt mir die 2000 Mark ſchaffen “ 

„Das iſt dumm. Am erſten habe ich ſelber eine Maſſe 
Zahlungen, ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich's machen ſoll.“ 

„Du wirft mir doch wenigſtens 2000 Mark Wechſel ir⸗ 
endwo dis kontiren können, damit ich mit dem Ertrag die ver 
ſallenen einlöſen kann!“ 

„Ja das wäre das einzige Mittel, ich wills vetſuchet.“ 

In det Frühe des 3. Juli traf das Geld ein, zugleich ein 


Brief Simmler . 
„Lieber Freund! 

Ich bekomme am 1. Oktober eine Erbſchaft ausgezahlt 
und bin alsdann in der Lage, mein Geſchäft aus eigenen Mitteln 
weiter zu führen. Unter dieſen Umſtänden wirſt Du mir's 
nicht verdenken, wenn ich Dir unſern Kontrakt zum 1. Januar 
kündige. Wenn Dir daran liegt, würde mir die Löſung ſchon 
für 1. Oktober recht ſein und ich Dir Dein Guthaben an dieſem 
Zeitpunkt auszahlen. Du kannſt dann auch bequem die Wechſel 
einlöſen, für welche ich Dir den Betrag — Mk. 2000 — anbei 
ſende, indem ich gleichzeitig erſuche, mir denſelben gutjchreiben 
zu wollen. Dein 

Herrn Stephan Heller, hier. W. Simmler.“ 

Heller war ſtarr. 

„Ja, das geht doch nicht — ich habe ihm ſein Geſchäft 
auf Ausſicht, am Gewinn Theil zu nehmen, gründen helfen, 
und nun der Gewinn anfängt, wirft er mir mein Geld vor die 
Füße! Wir haben doch unſern Vertrag!“ 

Und er ging wieder zum Juſtizrath Auer, bei dem ſie 
den Vertrag geſchloſſen. 

„Was wollen Sie? Ihr Kompagnon iſt in ſeinem Recht. 
Sie find ſtiller Theilnehmer, einem ſolchen aber kann der 
Geſchäftsinhaber jederzeit halbjährlich kündigen, wenn nicht ein 
Endtermin für den Vertrag ſtipulirt iſt.“ a 


- 


1 
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Und er holt das Handelsgeſetzbuch hervor und verlieſt 
den bezüglichen Paragraphen. 

„Gut,“ ſagt Heller, „Ich bin um eine Erfahrung reicher. 
Was habe ich zu zahlen, Herr Juſtizrath?“ 

„Sie wiſſen, das beſorgt mein Bureauvorſteher.“ 

Heller zahlt da 6 Mark und geht. Er iſt außer ſich. 
Dieſe Menſchen ſind alle perfide Schufte, die ſich ſeine Freunde 
nannten. 

Er hinterlegt die 2000 Mark für den Fall, daß Kapellmeiſter 
Höntjes die Wechſel nicht einlöſt. In den Wechſelſtuben nimmt 
man ſein Geld, ohne eine Miene zu verziehen. Und am Abend 
bekommt er ſeine Wechſel zugeſandt! Höatjes hat nicht gezahlt. 

Er übergiebt Auer die Klage gegen Höntjes. 

Acht Tage darauf ſitzt er des Abends bei den Frauen 
unten und überlieſt das Tageblatt ler geht garnicht mehr in 
den Stern). 

„Was iſt Ihnen?“ fragt Fräulein Minna, als er das 
Blatt aufgeregt von ſich wirft. 

„Dieſer Lump!“ 

„Ja, wer denn?“ 

„Haben Sie die Geſchichte von dem Poſtaſſiſtenten Edwald 
geleſen, den fie wegen Unterſchlagung von Geldbriefen feſtge⸗ 
nommen haben?“ 

„Jawohl.“ 

„Nun — ich habe ihm 500 Mark geborgt und dafür 
einen Wechſel, der nicht fünf Pfennig werth, und eine Lebens⸗ 
verſicherungs⸗Police in den Händen, die wahrſcheinlich ver⸗ 
fallen iſt. Ich werde mich erkundigen.“ 

Sie war verfallen! 


* * 
* 


Heller wird am 1. Oktober 10,000 Mark zur Verfügung 
haben — wovon freilich möglicher Weiſe, ja wahrſcheinlicher 
Weiſe 2000 Mark zur Wechſeldeckung abgehen. Er bekommt 
außerdem etwas Gewinn, ſowie Zinſen. Damit muß unter allen 
Umſtänden ein Geſchäft gemacht werden; die Verluſte, die er 
gehabt, mußte er ausgleichen. Ein krampfhaftes Verlangen, 
das Geld zu vermehren, iſt in Heller erwacht. Er ſetzt ſeinen 
Kopf darauf! 

In ſeiner Erinnerung wacht der Reiſende für Bitter und Bun⸗ 
kenburg auf, und die Lieutenantsſcheere. Die hat ihm imponirt! 
So ſchreibt er an die Firma. Ein paar Tage darauf die 
Antwort. Sehr angenehm — Lieutenantsſcheere noch an haben 
— Erfinder! Büchſenmacher Scholz, Berlin u. ſ. w. Die Firma 
empfiehlt ſich zu Verhand Ih in der Sache, Kontraktabſchluß 
und bel für mäßige Provifion, 

> er iſt nunmehr ganz Vorſicht. Er erkundigt ſich hei 
dem bekannten Schimmelpfennig'ſchen Aus kunftebureau nach 
dem Erfinder der übrigens kein Patent, ſondern der Gacht 
entſprechend nur Muſterſchutz hat), ſowie nach dem Bureau 
Der Erfinder ift Arbeiter in einer Gewehtfabrik und beſchäftigt 
ſich vielfach nebenbei mit kleinen Erfindungen — ein etwas 
phantaſtiſcher Kopf, ſonſt nichts Nachtheiliges über ihn be⸗ 
kannt. Vermögen beſitzt er nicht. Das Patentbureau iſt ein 
jüngeres, ſehr rühriges, gut eingeführt. 

Heller knüpft brieflich mit dem Arbeiter an. Der antwortet 
in einem Vertrauen erweckenden Brief: Es muß ein Holzmodell 
in einer Kunſtſchnitzerei gefertigt werden, eine große Meſſerfabrik 
beſorgt die weitere Herſtellung. Engros hergeſtellt, koſtet das 
Stück 10 Pfennig, für 50 Pfennig bekommt es der Händler, das 
macht auf das Tauſend einen Gewinn von 4000 Mark, alſo von 
hunderttauſend 40,000 Mark. Die Firma Revené Söhne wollen 
den Vertieb übernehmen. In einem Jahre können die hundert⸗ 
tauſend Scheeren umgeſetzt ſein! Der Erfinder beanſprucht 
die Hälfte vom Gewinn. \ 

Das läßt ſich hören, bis auf den Gewinnantheil. Heller 
will ihm 10,000 Mark abgeben, 25 Prozent alſo, und ſchreibt 
dem Patentbureau: Darauf hin wolle er den Kontrakt ſchließen. 
Richtig: die Firma ſchickt Kontrakt⸗Entwurf, der Mann iſt 
darauf eingegangen. Aber er bedingt ſich 10,000 Mark Kon⸗ 
venfiornlftunfe aus, für den Fall, daß Heller vom Kontrakt 
zurücktritt. Das Eigenthumsrecht an dem Muſter wird ge⸗ 
theilt. Geſchäftsbeginn; 1. Oktober. (Fortſ. folgt.) 
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Ein Jude König von Polen? 


Von S. A. Ptaſzyns ki. 


(JFortſetzung.) 


Ein Stück dieſer Erzählung befindet ſich in Dr. J. Caro: 
„Das Interregnum Polens im Jahre 1587“, Beilage I und lautet 
in der Ueberſetzung wie folgt: 


8 50. 

„Der Sohn des Samuel Juda war der bekannte herrliche 
Rabbi Saul Wahl ſeligen Angedenkens. Es iſt bekannt und ge⸗ 
läufig im Munde aller Wiſſenden, daß er mit dem Beinamen 
Wahl bezeichnet wurde in Folge des Ereigniſſes, daß er zum Könige 
im Lande Polen erwählt wurde und die Stimmen aller Edlen des 
Landes bei dieſer Fürſtenwahl erhielt. Das nennt man auf 
deutſch „Wahl“. 3 81 


„Wie ich aus dem Munde meines Vaters und Lehrers ſeligen 


Angedenkens vernommen, war das Ereigniß folgender Art. Er 
war ſehr beltebt bei den großen Herren und in ihren Augen ſehr 
geachtet (ich werde ſpäter beſchreiben, woher dieſe Beliebtheit) und 
ſehr klug. Der damalige König von Polen war geſtorben. Nun 
war es Sitte der hohen Herren in Polen, daß, ehe ſie ſich behufs 
der Königswahl verſammelten und ihre Stimmen abgaben, ein 
Wahltag feſtgeſetzt wurde, an welchem durchaus eine gil⸗ 
tige Wahl zu Stande gebracht werden mußte. Als aber dieſer 
Tag herangekommen war, waren die Anſichten getheilt und fie 
konnten ſich nicht darin einigen, wer regieren ſolle, der Eine neigte 
ſich hierhin, der Andere dorthin bis zur Abendzeit. Als ſie nun 
ſahen, daß es ihnen nicht mehr möglich ſein würde, an dieſem feſt⸗ 
geſetzten Tage einen König zu ernennen, und damit nicht eine von 
ihnen 1 feſtgeſetzte ene übertreten werde, kamen alle 
Fürſten überein und einigten ihre Anſichten dahin, den Saul Wahl 
als König zur Stunde für dieſen Tag und dieſe Nacht zu ernennen, 
damit dadurch dem Geſetze genügt würde. Und ſo geſchah es, ſie 
huldigten ihm zur Stund' und riefen in ihrer Sprache: „Es lebe 
unſer Herr und König!“ So regierte er dieſe ganze Nacht, man 
umgab ihn mit allen königlichen Ehren und ich hörte aus dem 
Munde meines Vaters, daß man ihm alle Schriften des königlichen 
Archivs übergab, worin jeder König nach ſeiner Einſicht Ver⸗ 
ordnungen ſchreiben darf, und Wahl ſchrieb viele Geſetze und Frei⸗ 
heiten zu Gunſten der Juden hinein. Mein Vater nannte einige, 
von denen er wußte, aber ich habe ſie vergeſſen bis auf das eine: 
daß der Mörder eines Juden ebenſo mit dem Tode beſtraft werde, 
als der Mörder eines Adligen, und daß kein Löſegeld genommen 
werde, ſondern Leben für Leben, ein Geſetz, das ſelbſt bei nicht⸗ 
adligen Chriſten keine Anwendung fand. Am andern Tage ver⸗ 
ſöhnten ſich die Parteien und wählten einen König. 
$ 52. 

„Damit aber dieſe Dinge der Nachwelt erhalten bleiben, will 
ich nicht unterlaſſen zu beſchreiben, aus welcher Urſache er ſolche 
Achtung bei den Edlen Polens genoß, beſonders da ſein Vater 
der u. ſ. w. Samuel Juda Rabbi in Padug und Venedig war, die 
in Italien liegen. Nach der e meines Vaters trug es ſich 
ſo zu. Der Saul Wahl hatte in ſeiner Jugend bei Lebzeiten ſeines 
Vaters Luſt bekommen, andere Länder zu bereiſen; er verließ daher 
ſein Vaterhaus und wanderte von Land zu Land, von Stadt zu 
Stadt, bis er nach Brisk () in Littauen kam und dort die Tochter 
des David Drucker heirathete, mit der er ſich kümmerlich ernährte. 
Zu der Zeit unternahm der berühmte reiche Fürſt 1 8 55 5 
Vizekönig des Reiches, (mischne l’melech) eine große Reiſe, um 
verſchiedene Länder zu ſehen, wie dies häufig bei großen Edelleuten 

eſchieht, daß ſie die Welt durchreiſen, um die verſchiedenartige 
Lebens- und Ordnungsweiſe lennen zu lernen in nahen und fernen 
Ländern. Da reiſte dieſer Fürſt von Land zu Land mit großem 
Aufwand, bis der letzte Heller aus dem Beutel wanderte und er 
ſich nicht zu helfen wußte, da er ſeinen Mangel den Landesedlen 
nicht entdecken wollte, um von ihnen Geld zu borgen. Er wünſchte 
überhaupt den Edlen unerkannt zu bleiben. Da fügte es ſich, daß 
er nach Padua kam und entſchloß ſich gegen den Rabbiner dieſes 
Ortes ſich zu offenbaren, daß er ein großer Fürſt in polniſchen 
Landen ſei und von ihm in ſeiner Kon Geld zu borgen. Denn 
dieſes iſt die Art der hohen Edelleute Polens, daß ſie die weiſen 
Juden ſich nähern laſſen, um zu ihrem 1 00 von ihnen zu borgen, 
vorzüglich aber bei den Nabbinern in ihren Orten, zumal die 
uden in Tagen bei den Fürſten ſehr geachtet und beliebt waren. 

o geſchah es, daß der gedachte Fürſt Radziwyl zu dem Rabbi 
Samuel Juda kam und ſeine Herrlichkeit ihm entdeckte, ſowie daß 
F augenblicklich in Noth ſich befinde und Geldes bedürfe. Der gedachte 
Rabbt machte ihm die nöthigen Vorſchüſſe und erfüllte ſeine 
Wünſche. Da ſprach der Fürſt: „Wie kann ich Dir vergelten und 
Wohlthat gegen Wohlthat üben?“ Der Rabbi erwiderte: „Zuerſt 
bitte ich Dich, den Juden, die unter Deiner Regierung ſtehen, 
Gutes zu thun; zweitens habe ich einen Sohn, Namens Saul, 
der in Brisk wohnt. Das Gute, das Du an mir erweiſen willſt, 
kannſt Du an dieſem thun.“ Da ſchrieb der Fürſt ſich den Namen 
des Sohnes und ſeines Aufenthaltsortes auf, und als er wohl- 


(Nachdruck verboten.) 


behalten nach Hauſe angekommen war, fragte er nach Saul, dem 
Sohn des Rabbi Samuel Juda. Als dieſer vor den Fürſten trat 
und von dieſem als ſehr weiſe befunden wurde, zog der Fürſt ihn 
auf alle mögliche Weiſe an ſich, erwies ihm allerlei Wohlthaten 
und rühmte ihn ſehr vor allen Edelleuten, bis er ihn ſehr groß 
machte und ihn ſehr liebte. Saul war ſo ſehr der Liebling des 
Hohen Adels und fand ſoviel Gunſt in den Augen deſſelben, daß 
die Edelleute am Tage der Königswahl, als ſie ſich nicht einigen 
konnten, und damit der feſtgeſetzte Tag nicht ohne en vor⸗ 
übergehe, übereinſtimmten die 5 dem Saul proviſoriſch 
5 übergeben, und ſie nannten ihn Gaul ? ahl, um anzu⸗ 
euten, daß er zum König gewählt ſei. Alles dieſes hörte ich von 
a vel die Oxforder Handſchrift 
oweit die order Handſchrift. } 
Es frägt ſich num i was hat es mit dem auf Reiſen 
befindlichen Fürſten Radziwill auf ſich, der mit dem Rabbi Samuel 
uda in Italien in Berührung gekommen ſein ſoll? Denn dieſe 
egegnung bildet doch offenbar den Drehpunkt der ganzen Geſchichte. 
Iſt dafür eine hiſtoriſche Grundlage vorhanden und welche? 

Allerdings iſt eine ſolche vorhanden und zwar iſt der erwähnte 
Fürſt Radziwill kein anderer, als Nikolaus Chriſtoph Radzi⸗ 
will, geboren 1549 als älteſter Sohn Nikolaus VI. Nadziwill 
mit dem Beinamen der Schwarze, welcher ſich als überaus eifriger 

örderer der Reformation und durch Herausgabe der Radziwill ſchen 

ibel (Breit 1563) einen Namen gemacht hat. Seine ſämmtlichen 
drei Söhne waren wieder eifrige Katholiken, darunter alſo auch 
der hier in Betracht kommende Nikolaus Chriſtoph, von dem 
berichtet wird, daß er ſofort nach ſeines Vaters Tode für 
5000 Dukaten Bibeln (nämlich der vom Vater veranſtalteten Aus⸗ 
gabe) verbrennen ließ. 3 

Dieſer Nikolaus Chriſtoph Radziwill, Herzog auf Olyka und 
Nieswjeſz (Nieswiez) hatte in den Jahren 1582 bis 1584 eine 
dieter der zum heiligen Grabe in Jeruſalem unternommen und 
dieſelbe in vier, an einen vertrauten Freund gerichteten Briefen 
ausführlich beſchrieben. Er war am 16. September 1582 von 
e A und kehrte am 7. Juli 1584 wieder dorthin 

urück. ö A 
} au dem letzten der vier Briefe erzählt der Fürſt, wie er auf 
der Rückreiſe über Italien unweit Pescara von Banditen über⸗ 
fallen und mitſammt ſeinen Begleitern ausgeplündert wurde. Man 
ſetzte darauf den Weg fort, ſo gut oder ſo ſchlecht es gehen wollte, 
und gelangte am Palmſonntage den 25. März 1584 nach Ankona. 
ge begab ſich der Fan der Geleitbriefe vom Papſte und vom 
önige von Polen bel ſich führte und mit denen er ſich auszu⸗ 
weiſen gedachte, zum päpſtlichen Gouverneur und erſuchte ibn um 
ilfe in feiner Geldnoth. Der Gouverneur aber, offenbar ein vor⸗ 
ichtiger und in den Ränken italteniſcher Wegelagerei wohlerfahrener 
Mann, ſpeiſte ihn mit der unhöflichen Antwork ab, er könne viel⸗ 
leicht ſelber auf die Weiſe in Beſitz der Papiere gelangt ſein, auf 
welche er angeblich um ſeine Baarſchaft gekommen ſein wolle und 
er ſolle machen, daß er fortkomme! h n . 

Der Fürſt führt nunmehr (nach der Mi Ausgabe — nur 
die Einſchaltungen find der erſten Braunsberger Ausgabe ent⸗ 
nommen) wörtlich alſo fort: j 

Nachdem wir ohne Troſt von dem Gubernatore find abge 
wieſen worden und kein Rath mehr übrig, was wir anfangen 
ſollten, iſt uns nach fleißigem Nachforſchen von einem Faktor, 
welcher des Venediſchen Kaufherrn Quintilli Sachen allda ver⸗ 
richtet, angezeigt worden. Hab derohalben mich zu dieſem verfügt 
und wiewohl die Banditen zuvor im Buſen mi beſucht, weil fie 
aber ſehr eileten, habe ich das Kapslein, darin ein agnus Dei und 
ein Stücklein vom heiligen Kreuz und ächte Diamantenſteine eingefaßt 
war, am Hals an einer Schnur hangend, behalten, welche Sachen 
allezeit ul die 200 Kronen werth waren. Hab auch daneben das 
Jeroſolimitaniſch Kreuzlein““) an derſelben Schnur hangend, behalten, 
welches auf die 40 ungriſche Dukaten geſchätzet war und ein 1 
Kettlein, daran die Meſſerſcheid verhaftet. (Schluß folgt.) 


) Die Briefe waren ag in polniſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben, ſind aber in dieſer Form nicht zur Veröffentlichung ge⸗ 
langt, vielmehr erſt im Jahre 1601 von Thomas Treter ins 
Lateiniſche übertragen und in Braunsberg im Druck herausgegeben 
worden unter dem Titel: „Hierosolymitana Peregrinatio Illus. 
trissimi Domini Nicolai Christophi Radzivili“ eto. — Einige 

eit darauf wurde das Buch von einem Grafen Borkau ins 
a 1 1 überſetzt und im Jahre 1609 in den „geſammelten Reiſe⸗ 
beſchrelbungen des heiligen Landes“ von Nikolaus Roth in Frankfurt 
veröffentlicht. — Schließlich 50 5 eine polniſche Ausgabe von 
Andreas Wargocki. Sie ſtellt eine Rücküberſetzung aus dem 
Lateiniſchen dar und iſt im Jahre 1847 bei Sigismund Schletter 
in Breslau erſchienen. 


*) Das Ritterkreuz des Ordens vom heiligen Grabe. 
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